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Solidarität zwischen Ausgegrenzten
Jüdische SüdafrikanerInnen und die Apartheid

Südafrikanische Juden und Jüdinnen stellten im Verhältnis zu 

ihrer Anzahl überproportional viele GegnerInnen der Apartheid. 

Auch wenn sie nicht zu den prominentesten VertreterInnen 

der Opposition gehörten, war ihr Beitrag wesentlich, um den 

Widerstand aufrecht zu erhalten. Dabei beförderten spezifi sche 

historische Konstellationen ihre Gegnerschaft zum rassistischen 

Apartheidstaat. 

von Hanno Plass

 t Die historische Weichenstellung, die zur aktiven Opposition der 
jüdischen SüdafrikanerInnen gegen die Apartheid führte, war schon 
vor dem entscheidenden Wahlsieg der rassistischen National Party 
1948 angelegt. Über Jahrzehnte war ihr Platz in der weißen Min-
derheit Südafrikas umstritten. Es stand zur Disposition, ob sie 
überhaupt »EuropäerInnen« seien und ob ihnen die Einwanderung 
gestattet werden sollte. Dies betraf vor allem die Mehrheit der li-
tauischen Juden und Jüdinnen, die zur Wende des letzten Jahrhun-
derts verstärkt ans Kap kamen und auf ein Leben frei von Verfolgung 
und Diskriminierung sowie auf ökonomischen Erfolg hofften. 

Doch der Traum vom »goldenen Medina« wurde durch die 
rechtsextreme burische Nationalbewegung der 1930er und 1940er 
Jahre erschüttert. Juden und Jüdinnen des Landes waren mit einer 
massiven antisemitischen, am nationalsozialistischen Deutschland 
orientierten faschistischen Bewegung konfrontiert. Außenpolitisch 

waren die Jahre vom Kampf gegen den europäischen Faschismus   
bestimmt und von der Frage, ob Südafrika als Teil des Common-
wealth an der Seite Großbritanniens in den Krieg ziehen sollte. In 
dieser Zeit entstand die Basis der späteren Opposition jüdischer 
SüdafrikanerInnen gegen die Apartheid.

Katalysator kommunistische Partei

 t Für Juden und Jüdinnen, die nicht dem Liberalismus anhingen 
(welcher dennoch deutlich Nicht-Weiße diskriminierte), bot neben 
trotzkistischen Gruppen die 1921 gegründete South African Com-
munist Party (CPSA) politische Orientierung. Sie war die einzige 
wählbare Partei, die seit einer Reform 1928 keinerlei rassistische 
Beschränkung in ihrer Mitgliedschaft auferlegte. In ihren Kreisen 
gab es in einem von ›Rassen‹ besessenen Land egalitäre Beziehun-
gen über die Farbschranke hinweg. Dies war so außergewöhnlich, 
dass nicht nur überzeugte KommunistInnen sich interessiert zeigten, 
sondern auch afrikanische NationalistInnen, wie die damalige 
 Jugendliga des African National Congress (ANC).

Auch ihr kompromissloser Antifaschismus machte die CPSA 
attraktiv für junge jüdische SüdafrikanerInnen. In ihren Autobio-
graphien konnten fast alle noch Jahrzehnte später antisemitische 
Anfeindungen aufführen, denen sie ausgesetzt waren. Nicht Teil 
der weißen Minderheit, sondern als außenstehend markiert zu sein, 

Jüdische AktivistInnen der 
South African Communist Party: 
Joe Slovo, Ruth First und 
Lionel Bernstein
Fotos: www.sahistory.org.za
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gehörte zu ihren prägenden Erfahrungen, die in der Rückschau als 
ein Beweggrund erachtet wurden, sich mit der nicht-weißen Mehr-
heit zu identifizieren.

Durch den Straßenkampf gegen die südafrikanische national-
sozialistische Bewegung und ihre politische Agitation gewann die 
CPSA Sympathien innerhalb der jüdischen Minderheit. Durch ihre 
Nähe zu den nicht-weißen Gewerkschaften konnte die Partei auch 
unter der schwarzen Arbeiterklasse Mitglieder gewinnen.

Der Zweite Weltkrieg im Süden

 t Während der 1930er Jahre kam es zu einer Renaissance 
des Burentums in Südafrika. Nationalistische Weiße ori-
entierten sich am großen Kontrahenten des britischen 
Imperiums, dem Deutschen Reich. Nazistische Organi-
sationen schossen aus dem Boden und antisemitische 
und antikommunistische Propaganda und Aktionen 
folgten. Vor allem die jüdischen Arbeiterorganisationen 
wie der Jewish Workers’ Club oder der Jiddisch-sprachi-
ge Flügel der International Socialist League und die CPSA 
nahmen den Kampf um die Straße auf und boten den 
südafrikanischen NationalsozialistInnen die Stirn.

Als sich der Präsident des Landes entschloss, an der 
Seite Großbritanniens gegen Deutschland in den Krieg 
zu ziehen, war diese Entscheidung hoch kontrovers, da 
die burischen NationalistInnen diesen Schritt entschieden 
ablehnten. Für die jüdischen KommunistInnen war der Eintritt in 
die Armee nur ein folgerichtiger Schritt: Auf den Kampf in Süd afrika, 
den die FaschistInnen dort durch polizeiliche Einschränkungen 
verloren, folgte der Kampf gegen den Faschismus in Europa.

Aber selbst die gemeinsame Erfahrung an der Front in Nordafrika 
und Italien vermochte es nicht, den Außenseiterstatus von Juden 
und Jüdinnen in Südafrika aufzuheben. Ihre europäische Herkunft 
war viele Jahre bezweifelt worden – und damit ihre Stellung in der 
auf ›Rasse‹ fixierten Gesellschaft Südafrikas nicht gesichert. Die 
Anpassung an das weiße, englische Establishment im Land war ein 
Weg, Zugehörigkeit herzustellen. Doch dies bedeutete die Diskri-

minierung gegenüber nicht-
weißen SüdafrikanerInnen. Für 
die jüdischen KommunistInnen 
war das Konzept einer egalitä-
ren, ›Rassegrenzen‹ überschrei-
tenden Nation das Vehikel, mit 
dem sie ihre Gleichheit in einem 
zukünftigen sozialistischen Süd-
afrika verwirklichen wollten.

Der Makel, weder in der eng-
lischen noch in der burischen 
weißen Minderheit aufzugehen, 
haftete den Juden und Jüdinnen 
des Landes an. Einige AktivistIn-
nen sahen die Erfahrung, nicht 
zur oberen Klasse des Landes 
gehört zu haben und antisemi-
tischen Anfeindungen ausge-
setzt gewesen zu sein als Be-

schleuniger ihrer kritischen Haltung. Mit den Unterdrückten 
vermochten sie sich leichter zu identifizieren. Andere Juden und 
Jüdinnen lebten aufgrund der sozialistischen Orientierung ihrer 
Eltern über die ›Rasseschranken‹ hinweg. Ihre Erfahrung der süd-

 t Der Begriff Apartheid wird heutzutage im politischen Zusam-
menhang zumeist auf den Staat Israel angewandt, um die Ausein-
andersetzung zwischen Israel und den PalästinenserInnen zu be-
schreiben. Dabei verleiht »Apartheid« diesem Konflikt einseitige 
moralische Weihen, die dem Begriff nicht gerecht werden und ihn 
verzerren (siehe Nkululeko Nkosi in iz3w 359). Denn gegenüber 
dem nationalen Konflikt zwischen Israelis und PalästinenserInnen 
war die Apartheid in Südafrika ein Konflikt um rassistische Vorherr-
schaft. Weitaus stärker noch als im Falle des Nahostkonflikts, lagen 
der rassistischen Unterdrückung ökonomische Motive zugrunde. 
Diese reichen als Erklärung für die Apartheid und ihre Politik aber 
nicht aus, denn ebenso gehörte die kulturelle Identität der burischen 
Weißen sowie der herrschenden Klasse im Land zu ihren Elementen. 

Ein anderes Thema ist die Kooperation zwischen Israel und 
Südafrika seit den 1970er Jahren. Nach der Staatsgründung 1948 
hatte Israel versucht, einen Platz an der Seite der blockfreien und 
dekolonisierten Staaten zu finden. Seine politischen und ökonomi-
schen Verbindungen zu den afrikanischen Staaten und seine gegen 
die Apartheid gerichtete Haltung in internationalen Gremien miss-
fielen dem rassistischen Regime in Pretoria zutiefst. Die mehrheit-
lich zionistisch orientierte jüdische Gemeinschaft im Land wurde 
dafür propagandistisch in Haft genommen. Doch die burische 
politische Elite versuchte sich schnell vom Ruch des Antisemitismus 
zu befreien, indem sie Kooperationen mit dem jungen jüdischen 

Israel und Apartheid

Staat suchte. Dem spielte auch zu, dass sich die Buren alttestamen-
tarisch als »Israeliten Afrikas« sahen. 

Die militärische und ökonomische Zusammenarbeit zwischen 
Jerusalem und Pretoria entstand aus der wachsenden internatio-
nalen Isolierung beider Länder, vor allem Israels nach dem Sechs-
Tage-Krieg. Allerdings kann dies die Zusammenarbeit Israels mit 
dem Apartheid-Regime in keinster Weise rechtfertigen. Dieser 
Tiefpunkt in der Landesgeschichte bleibt wie auch die Unterstützung 
des damaligen Regimes durch die USA, Deutschland oder Groß-
britannien ein Skandal. Die jüdischen Oppositionellen empfanden 
diese Zusammenarbeit als einen Bankrott, der ihren Bestrebungen, 
die Apartheid zu einem Ende zu bringen, in den Rücken fiel. Dem-
gegenüber entstand eine langjährige Zusammenarbeit von ANC 
und PLO, wobei der ANC heute offiziell eine gemäßigte Haltung 
im Nahostkonflikt vertritt.

Den Begriff »Apartheid« auf Israel anzuwenden ist irreführend, 
da die historischen, politischen und ökonomisch-sozialen Kontex-
te vernachlässigt werden und man sich auf eine vereinfachende 
moralische Position beruft. Dass mit »Apartheid« heute speziell 
Israel gebrandmarkt wird, hat einen spezifischen Grund. Es kenn-
zeichnet und diabolisiert das Objekt des noch immer manifesten 
Antisemitismus. Die lautstarke Kritik am (hessen)kleinen Israel steht 
im grotesken Missverhältnis zum Schweigen über hunderte ande-
re rassistisch ausgeformte Konflikte – wie derzeit in Myanmar. 

Plakat der South African Communist Party
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afrikanischen Realität erkannte die ausbeuterische Ungleichheit der 
weißen Vorherrschaft und kannte zugleich die Realität ›rasseüber-
greifender‹ Freundschaft, Diskussion und Solidarität entlang poli-
tischer Linien. Diese Erfahrungen führten die jüdischen AktivistInnen 
aus der ethnischen Begrenztheit der jüdischen Community heraus. 
Ihren Platz sahen sie unter der Mehrheit der südafrikanischen Be-
völkerung.

Radikale am Rand 

 t Über die CPSA wurde ein gesamtgesellschaftlicher Widerstand 
vermittelt. Die Partei wurde 1950 verboten und reorganisierte sich 
1953 als SACP in der Illegalität. Während die etablierten Verbände 
der nicht-weißen Interessenvertretung nach den verschiedenen 
›Rassen‹ organisiert waren – Afrikanisch, Indisch, Coloured näherten 
sich die Organisationen im Laufe der Jahre einander an. Dabei 
bewirkten die polizeilichen und gesetzlichen Gängelungen eine 
beschleunigende Wirkung auf die Überwindung gegenseitiger 
Vorbehalte. Ihren Höhepunkt fand diese Zusammenarbeit opposi-
tioneller Gruppierungen 1955 im »Congress of the People«, dem 
Abschluss einer Kampagne, bei der alle Südaf-
rikanerInnen aufgefordert waren, ihre Zukunfts-
vorstellungen zu artikulieren. Diese wurden von 
Freiwilligen gesammelt, in einem Organisati-
onskomitee zusammengetragen und dann von 
Lionel »Rusty« Bernstein, Sohn jüdischer Emig-
rantInnen, zur »Freedom Charta« kompiliert. 
Bernstein war ein erfahrenes Mitglied der Kommunistischen Partei, 
Veteran der Union Defence Forces und der Springbok Legion ge-
wesen. Die Freedom Charta blieb über 40 Jahre das Programm 
einer demokratischen Transformation und floss 1996 in die Verfas-
sung des »neuen« Südafrikas ein.

Die jüdischen Oppositionellen waren sichtbare Nonkonformis-
tInnen. Während der Apartheidstaat versuchte, alle Beziehungen 
zwischen Nicht-Weißen und Weißen auf ein Minimum und zumeist 
auf Ausbeutungsbeziehungen zu beschränken, durchbrachen sie 
die Farbschranken. AktivistInnen der Kongresse kamen nicht nur 
zu Arbeitstreffen zusammen, sondern auch zu privaten Anlässen. 
Aus der Verquickung von politischer Haltung und moderner per-
sönlicher Lebensführung entwickelte sich ein regelrechtes »alter-
natives Milieu«, das wenig zwischen den Hautfarben differenzierte.

Verfolgung und Exil 

 t Diese Lebensführung, verknüpft mit lautstarkem Protest gegen 
die Regierung, sorgte für Unruhe innerhalb der jüdischen Gemein-
schaft. Wer den Rahmen geregelter parlamentarischer Opposition 
und philanthropischer Mildtätigkeit verließ und gar den Konflikt 
mit dem Gesetz in Kauf nahm, wurde als Gefahr gesehen. Obwohl 
die Regierung sie zur weißen Minderheit zählte, warnte sie zugleich, 
dass die hohe Zahl jüdischer politischer AktivistInnen die Loyalität 
der jüdischen Minderheit als Ganzer infrage stellte. Die Verunsiche-
rung der jüdischen Gemeinschaft brachte den AktivistInnen mehr-
fach Ausgrenzung und Missachtung ein. Zumindest der konfor-
mistisch ausgerichtete Teil der Gemeinschaft wollte nicht mit der 
Opposition in Verbindung gebracht werden. Ihrem Selbstverständ-
nis nach waren politische Haltungen eine rundum private Ange-
legenheit. Trotz einiger innerfamiliärer Zerwürfnisse fungierten 
familiäre Netzwerke als besondere Ressource für die Widerstands-
arbeit: als emotionaler Rückzugsort oder durch materielle Hilfe.

1956 kam es zu Massenverhaftungen bekannter AktivistInnen 
aller couleur – und sehr viele Familienmitglieder trugen Sorge für 
die Verpflegung der Inhaftierten, für Rechtsbeistand und für die 
Kinder der AktivistInnen. Doch die Repression verschärfte sich. 
Nach dem Massaker von Sharpeville 1960 verbot die Regierung 
den ANC und seine Verbündeten. 1963 verabschiedete sie das 
Sondergesetz zum stets verlängerbaren 90-tägigen Polizeige-
wahrsam und wandte es auf die Opposition an. Wieder waren es 
Familienmitglieder, die sich um die Unterstützung kümmerten. Im 
Polizeigewahrsam waren die AktivistInnen mit einer manifest an-
tisemitischen Sicherheitspolizei und ihren brutalen Verhör- und 
Foltermethoden konfrontiert. Geradezu obsessiv beschäftigte sie 
die jüdische Herkunft der Inhaftierten. Hinzu stellte die nationalis-
tische Presse die jüdische Minderheit unter Generalverdacht. Nach 
der Razzia von Rivonia 1963, bei der alle verhafteten weißen Ak-
tivistInnen jüdischer Herkunft waren, posaunte die Regierungs-
presse: »Wo stehen die Juden Südafrikas im Kampf um das Über-
leben der Weißen?«
Die Foltererfahrung, sei es standing torture, Deprivation oder di-
rekte körperliche Gewalt, die massive Einschränkung der außer-

parlamentarischen Opposition und die 
wiederholte Verhaftung ihrer selbst und 
ihrer MitstreiterInnen, brachte viele Akti-
vistInnen an den Punkt, das Exil zu erwä-
gen. Sie zögerten, ihren Kampf um die 
Befreiung Südafrikas vom rassistischen Joch 
aufzugeben; doch die Existenz von Aus-

landsstrukturen sowohl der SACP als auch des ANC in England 
bot die Perspektive der Fortführung des Kampfes.

In Südafrika war eine radikale Opposition spätestens seit 1963 
nicht mehr möglich, deren Organisationen waren durch Massen-
verhaftungen und Gefängnisstrafen zerschlagen. Das Exil war oft 
die einzige Möglichkeit, um weiter zu kämpfen. Bei der Interna-
tionalisierung des Kampfes gegen die Apartheid übten auch Jü-
dinnen und Juden aus Südafrika zentrale Funktionen aus. In London 
hatte die SACP schon früh eine Auslandsopposition organisiert. 
Zum sichtbarsten Repräsentanten der Opposition wurde das Anti-
Apartheid Movement, welches vom Innenministerium zeitweise 
als Vorfeldorganisation der SACP betrachtet wurde, da viele süd-
afrikanische KommunistInnen Mitglieder waren. In England war 
es ihnen möglich, sich frei und ohne Rücksicht auf die rassistischen 
Trennungen zu assoziieren. 

Nachdem die jüdischen AktivistInnen ihr halbes Leben in Süd-
afrika dem Befreiungskampf gewidmet hatten, führte ein großer 
Teil von ihnen diesen Kampf bis zur »negotiated revolution« von 
1994 von England aus fort. Dabei nahmen die meisten jüdischen 
Radikalen an der Wende in Südafrika begeistert Anteil, sofern sie 
nicht gar wie Joe Slovo als Unterhändler des ANC an den Vorge-
sprächen beteiligt waren, auf welche die Legalisierung des ANC 
und der SACP folgten. Doch die Wiederaufnahme in die Commu-
nity erfolgte zögerlich und dass sie ihre jüdische Herkunft unter-
strich, nahm für viele AktivistInnen einen schalen Geschmack an. 
Diese gleichen Institutionen der jüdischen Community, die sie vor 
ihrem Exil geschasst hatten, reklamierten die AktivistInnen nun als 
ein Teil von sich. 

 t Hanno Plass ist Historiker und engagiert sich in der politischen 
Bildungsarbeit der Rosa-Luxemburg-Stiftung Hamburg.

In der weißen Minderheit  

war der Platz von Juden und 

Jüdinnen umstritten


